
1984 gewann Isabelle van Keulen sensationell den Eurovisions-Wettbewerb für junge Musiker

in Genf. Doch aus dem Jungstar von damals entwickelte sich kein angepaßter Karrieretyp,

sondern eine vielseitige Musikerin, die sich mit Vorliebe für seltener gespieltes Repertoire einsetzt

- als Geigerin, als Bratschistin und jüngst auch als Festivalleiterin. Das Interview mit

Isabelle van Keulen führte Norbert Hornig.

FONO FORUM: Ihre Kindheit und Jugend verlie-
fen geradezu .normal', verglichen mit manchen
, Wunderkindern', die sogar von der Schulpflicht
befreit werden, um mehr üben zu können...

ISABELLE VAN KEULEN: Ich wurde schon unter
Druck gesetzt, habe mich aber verweigert. Gott sei
Dank hatte ich kluge Eltern, die eingesehen ha-
ben, wie wichtig es ist, erst einmal eine solide Ba-
sis zu schaffen für den Fall, daß es mit der Geige
nicht klappen sollte. Eben nicht die niedrigste
Schulbildung zu haben, sondern etwas Geschei-
tes. Ich bin wirklich sehr froh, daß ich die Schule
mit Abitur abgeschlossen habe. Schon die Vor-
stellung, einen Privatlehrer zu haben - fürchter-
lich. Aber meine Geigenlehrerin war eigentlich
sehr dagegen, daß ich parallel zum Unterricht die
Schule besuchte. Es gab in der vorbereitenden
Klasse am Amsterdamer Konservatorium auch
Mädchen, die von der Schule gingen und es mit
der Geige schließlich doch nicht geschafft haben.
Und dann steht man da. Meine Eltern wollten mich
.normal' aufwachsen lassen, das ganze soziale Um-
feld sollte bleiben.

Konnten Sie sich auch vorstellen, ein anderes
Instrument als Geige zu spielen?

Ich hätte immer um eine Geige gebettelt, schon
mit drei Jahren, erzählt man. Ich habe Beethoven-
Quartette gehört, die meine Mutter auf Cassette
aufgenommen hatte. Ich saß bei ihr auf dem Schoß
und habe dabei anscheinend den Wunsch nach ei-
ner Geige geäußert. Zuerst habe ich Blockflöte ler-
nen müssen, auf Wunsch des Vaters, mit sechs be-
gann ich mit der Geige, und als ich zehn war, kam
ein Klavier ins Haus. Ich fing von selbst an, dar-
auf zu spielen.

Hatten Sie nie den Wunsch an die Juilliard
School zugehen, wie viele begabte Geiger es heu-
te zumindest für einige Zeit tun?

Zu keiner Zeit. New York, Amerika überhaupt,
das kam für mich nicht in Frage. Als Oistrach noch
lebte, war es immer mein Traum, nach Moskau zu
gehen, da war ich acht oder neun Jahre alt. Leider
starb er so früh.

David Oistrach, ein Vorbild? • •

Ich habe Oistrach sehr verehrt als Künstler und
Menschen. Diese Natürlichkeit, diese Wärme. Bei
ihm gab es nichts Gesuchtes, nichts Gewölkes,
nichts Künstliches - alles ist einfach schön aus-
gesungen. Man merkt ja kaum, daß er Geige spielt,
er macht einfach nur Musik und drängt sich nicht
davor. Das tun so nur wenige, deshalb ist er auch
sofort erkennbar. Und dann eben dieser mensch-
liche Faktor...

UndHeifetz? • ','

Nein, viel zu viel Geige. Erstaunlich gut, klar.
Aber viel zu kalt. Ich finde das eiskalt. Callas, Glenn
Gould, Oistrach - das sind Namen, die mich im-
mer noch inspirieren. Oder auch Oskar Shumsky.
Es gibt Mozart-Konzerte von ihm. Die sind so
schön, so menschlich. Als es nicht möglich war,
bei Oistrach zu studieren, bin ich immerhin Rich-
tung Osten gefahren zu Sändor Vegh, nach Ungarn
und Salzburg. Ich wollte unbedingt die europäi-
sche Tradition gut beherrschen. Die amerikani-
sche Art zu spielen, hat mich nie besonders be-
eindruckt.

Was haben Sie bei Sändor Vegh gelernt?

Musikalische Freiheit, würde ich sagen. Von
meiner Lehrerin Davina van Wely, bei der ich acht
Jahre lang Unterricht hatte, war ich so präpariert
worden, daß alles, was man öffentlich spielen will,
hundert und tausendfach vorher geprobt werden
muß. Vegh eröffnete mir eine neue Welt, eigent-
lich hat er mich zum Suchen gebracht. Früher wur-
de ich immer an der Hand geführt, und jetzt sag-
te Vegh: „Das kannst Du doch selber." Diese Wor-
te hatte ich noch nie gehört. Da war ich 19! Daß
man es alleine schaffen muß, seinen eigenen Weg
suchen muß. Daß man auf sich vertrauen muß,
auch wenn es einmal nicht so gut klappt. Man kann
sich ja nicht immer
an jemanden anhän-
gen. Technisch war
ich schon weitge-
hend fertig. Vom Bo-
gen her hat er mir
noch Verschiedenes
beigebracht. Artiku-
lation war sein Stich-
wort. Er hat immer
über Artikulation ge-
redet und wie dabei
die rechte und linke
Hand zusammenwir»
ken. Und dann steht
er eben in der mittel-
europäischen Tradi-
tion, mit langen
Wurzeln zurück in
die Vergangenheit. Er
hat sehr viel gespro-
chen über Casals,
über Hubay, seinen
Lehrer und über Joa-
chim. Er hat viel
Anekdoten erzählt
und seinen Unter-
richt geschmückt mit
menschlichen Ge-
schichten. Das war
sehr schön. Durch
ihn habe ich auch das
Streichquartett noch
mehr lieben gelernt

und hörte viele seiner Aufnahmen. / ' - •

Wettbewerbe hatten einen wesentlichen Ein-
flußauf den Verlauf ihrer Karriere. ig8j gewan-
nen Sie den Yehudi Menuhin-Wettbewerb in
Folkstone, ein Jahr später dann den medien-
trächtigen Eurovisions- Wettbewerb für junge Mu-
siker in Genf, plötzlich waren Sie „ Young Musician
ofthe Year"... ... , . . . .

Ich habe nie von alleine gesagt, daß ich an ei-
nem Wettbewerb teilnehmen möchte. Meine Leh-
rerin hat diese Dinge in die Wege geleitet - mit
dreizehn zu diesem, mit vierzehn zu jenem Wett-
bewerb. Zum Eurovisions-Wettbewerb wollte sie
mich gar nicht schicken. Hier treten ja verschie-
dene Instrumenten-Kategorien gegeneinder an.
Das sei doch Äpfel mit Birnen vergleichen... Aber
das Holländische Fernsehen suchte Kandidaten
und man fand niemanden, so wurde ich noch ein-
mal gefragt. Und dann habe ich meine Lehrerin
quasi überredet. Das fünfte Vieuxtemps-Konzert
hatte ich ja schon bei einem anderen Wettbewerb
gespielt. Und dann ist es Glücksache, wenn man
auch noch gewinnt. Ich hatte mich eigentlich nur
darauf gefreut, mit Orchester spielen zu können.
Es war eine wunderschöne Woche und ich war
natürlich froh, daß es so gut gelaufen war und ich
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nicht noch an einem weiteren Wettbewerb teil-
nehmen mußte. Es war nämlich nicht meine Lieb-
lingstätigkeit, auf Wettbewerbe zu gehen... (lacht)

Empfinden Sie Wettbewerbe als etwas sehr
Künstliches?

Ja, fürchterlich. Deshalb gehe ich auch nie in
Jurys. All das ist eigentlich sehr unmenschlich. In
Genf war ich gerade 17 und mit der Schule fertig.
Ich bin dann zwei Jahre lang quasi auf dem offe-
nen Meer herumgeirrt. Da war es eben von Nach-
teil, daß meine Lehrerin
selbst keine Konzerter-
fahrung hatte und nicht
wußte, wie man eine
Karriere behutsam
plant. Eigentlich wußte
niemand, wie man mit
all den Angeboten um-
gehen sollte. Das kam
alles wirklich von einem
Tagaufdenanderen.es
brach förmlich über
mich herein: Manager,
Agenten, Schallplatten-
firmen - eine Attacke
für unerfahrene Men-
schen, wirklich. Ich war
natürlich sehr begei-
stert und hab' eben al-
les genommen und
wahnsinnig viel ge-
spielt, diese Woche
dies, nächste Woche
das. Und nebenbei noch
zwei Jahre lang am Kon-
servatorium studiert als
reguläre Studentin mit
allen Nebenfächern. To-
tal chaotisch. Das war
natürlich sehr span-
nend und eine tolle Er-
fahrung, aber es war zu-
viel. Ich erkannte, daß ich mehr Ruhe brauchte,
daß ich besser planen mußte. Wenn man etwas
zum ersten Mal spielt, sollte man es nicht gleich
in Berlin tun, sondern erst einmal in kleinerem
Rahmen. Mit dem, Musikgeschäft' habe ich einige
sehr unangenehme Erfahrungen gemacht. Man
wollte mir ein Image geben, das mir gar nicht paß-
te. Und ich hatte nichts zu sagen. Damals war mir
das alles noch gar nicht so bewußt, das war das
Problem. Aber aus Schaden wird man klug und ich
habe meine Lektion gelernt. Das kann man nur auf
diese Art und Weise. Dann habe ich auch sehr hef-
tig reagiert...

Wie sah diese Gegenreaktion aus?

Haare abschneiden zum Beispiel, Image verän-
dern, Lederjacke tragen, so in dieser Richtung
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(lacht). Zum Glück ist es nicht ganz so schlimm ge-
kommen. Ich wollte auch nicht in eine Ecke ge-
schoben werden, und mit dem Leder war es dann
recht schnell wieder vorbei. Schließlich habe ich
auch die Agentur gewechselt und meine Konzert-
tätigkeit wurde viel besser geplant. Ich war auch
etwas übermütig damals und habe nicht allzuviel
geübt. Aber das hat sich jetzt alles gelegt.

Gab es außer dem Eurovisions- Wettbewerb
auch wichtige Konzertauftritte, die etwas in Be-
wegung gesetzt haben ?

Nach eher schwierigen Zeiten
der Selbstfindung und der Orien-

tierung innerhalb des Musik-
geschäftes ist Isabelle van Keulen
heute voller Tatkraft; zahlreiche
neue Aufnahmen sind entstanden

bzw. in der Planung.

Doch, die gab es schon. Mit sechzehn spielte ich
mit dem Residenz Orchester Den Haag unter Lei-
tung von Hans Vonk Hindemiths .Kammermusik
Nr. 4'. Gleich ein etwas ausgefalleneres Repertoire
mit einem sehr guten Orchester - das war sehr
wichtig, und ich habe dieses Konzert irgendwie als
Debüt empfunden. Auch das Brahms-Konzert mit
den Rotterdamer Philharmonikern und Valery
Gergiev war ein ganz besonderes Ereignis. Dann
natürlich das Mendelssohn-Konzert mit den Ber-
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liner Philharmonikern und Vaclav Neumann 1989.
Auch das Dutilleux-Konzert mit Dutoit und dem
Concertgebouw Orchester war natürlich sehr
wichtig.

Sie haben sich nie einseitig nur mit der Geige
beschäftigt, sie pflegen auch andere musikalische
Interessen, zum Beispiel Jazz... .;.• .-• .

Jazz ist eine meiner großen Lieben, nicht unbe-
dingt praktizierend, aber zum Hören. Ich bin mit
einem relativ weiten künstlerischen Horizont auf-

gewachsen, Kunst lag
bei uns in der Familie.
Mein Vater war Maler
und hat neben seinem
eigentlichen Metier
auch fotografiert, Filme
gemacht, Bücher über-
setzt, Bücher geschrie-
ben. Er hat sich mit
Kunst sehr vielseitig
auseinandergesetzt.
Und was ich so schön
empfand in meiner Ju-
gend-. Er hat Vergleiche
angestellt zwischen bil-
dender Kunst und Mu-
sik, was beispielsweise
in der Zeit von Bach ge-
malt und komponiert
wurde. Das hat die Au-
gen irgendwie immer
offen gehalten. Meine
Mutter war Theater-
journalistin, und sie
brachte die Literatur in
die Familie. Musik war

s ihre Leidenschaft. Zwar
jf nicht ausübend, aber sie
% weiß sehr viel darüber.
^ Dieses breite Spektrum
5 von Kunst war immer

da.

Wann haben Sie die Bratsche für sich entdeckt?

Die Bratsche kam eigentlich per Zufall, als ich
in Salzburg für Tabea Zimmermann bei der Auf-
führung eines Mozart-Quintetts mit dem Hagen-
Quartett eingesprungen bin. Damals konnte ich
noch nicht einmal den Bratschenschlüssel lesen
(lacht). Ich habe die Stimme in den Violinschlüs-
sel umgeschrieben und eine Bratsche ausgeliehen.
Es hat geklappt, mit Zittern. Gott sei Dank hat nie-
mand in meine Stimme geschaut. Kurz daraufhabe
ich mir eine Bratsche gekauft und angefangen zu
üben. Es war sofort eine Leidenschaft. Ich merk-
te, daß mir die Mittelstimmen enorm Spaß ma-
chen. Die zweite Bratsche in einem Mozart-Quin-
tett zu spielen, gehört zum Schönsten. Daß man
da die .Löcher' füllen und die Farbe mitbestimmen

kann. Das ist etwas ganz anderes als die Melodie
in den hohen Lagen auf der Geige zu spielen.

Haben Sie eine besondere Affinität zum Klang
der Bratsche?

Ja natürlich, unbedingt. Ich finde das Timbre
einfach wunderschön. • -,-;

Profitiert das eine Instrument vom anderen?

Man lernt klanglich für die Geige sehr viel, wenn
man Bratsche spielt. Ich übe auch virtuose Passa-
gen, die mir auf der Geige schwer fallen, zunächst
auf der Bratsche. Man muß sich mehr anstrengen,
der Widerstand der Saiten ist größer. Auf der Gei-
ge fällt es anschließend umso leichter. Ich spiele
mich auch gern mit Etüden auf der Bratsche ein.
Wichtig ist, daß man flexibel bleibt im Kopf. Es
geht letztlich um die Musik. Daß man Musik macht.
Ob mit der Geige, der Bratsche oder auf dem Hörn,
ist eigentlich egal. Für das, was man ausdrücken
will, ist es zweitrangig, welches Instrument man
spielt.

Bereitet es Ihnen keine Schwierigkeiten, im sel-
ben Konzert von der Geige auf die Bratsche zu
wechseln?

Nein, das ist nicht schwer. Gerade das macht
Spaß, beides zu machen in einem Konzert. Natür-
lich nicht um zu zeigen, was ich kann, sondern bei-
de Aspekte, die tiefe Seite der Bratsche, die ich so
schön finde, und die hohe, strahlende Seite der
Geige in einem Konzert zu kombinieren. Ich muß
nur einfach „den Knopf umstellen", zumindest bei
mir funktioniert das so. Man muß sich natürlich
sehr damit auseinandersetzen. Die Umstellung von

- Geige auf Bratsche ist viel einfacher als umgekehrt.
! Für mich ist die Bratsche bequem, ich bin groß. Ich
' fühle mich sehr sicher auf der Bratsche, eigentlich
, fällt es mir leichter als Geige. Bratsche zu spielen

ist auch eine Mentalitätsfrage. Es hat irgendwie
mehr mit Musik zu tun. Geige zu spielen ist für
mich immer verbunden mit Leistung.

Mehr mit Sportlichkeit und Virtuosität?

Ja. Sogar bei Mozart. Wenn ich die .Sinfonia con-
certante' auf der Bratsche spiele, ist es ein ande-
res Stück für mich. Etwas gemütlicher eben. Es ist
schön, wenn man beides tun kann.

Sie erarbeiten sich jetzt auch das Bratschenre-
pertoire...

Ich habe das Walton-Konzert einstudiert, Hoff-
meister und Telemann natürlich. Besonders freue
ich mich auf Gija Kanchelis, Vom Winde beweint'.
• Lachrymae' von Britten habe ich gespielt. Und
Schnittke natürlich. An Bartök habe ich mich noch
nicht herangewagt.

Sie engagieren sich sehr für seltener gespieltes
Repertoire. Das Tschaikowsky-Konzert zum Bei-
spiel steht gar nicht mehr auf Ihrer Repertoireli-
ste...

Vieuxtemps' fünftes Konzert inzwischen auch
nicht mehr! Es wurde zu oft verlangt. Es gibt Re-
pertoirestücke, die müssen um ihrer selbst willen
immer wieder gespielt werden, dazu gehören
natürlich Mozart, Beethoven und Brahms. Oder Si-
belius. Diese Tradition muß man pflegen, es ist
einfach wertvolle Musik.

Und Bachs Sonaten und Partiten?

Die spiele ich nur zu Hause für mich, nicht im
Konzert. Natürlich liebe ich sie sehr. Ich spiele je-
den Tag Bach, aber nie öffentlich, und keiner darf
es hören (lacht). Da bin ich sehr kompromißlos.
Was Plattenaufnahmen betrifft - man kann nicht
alle Standardwerke noch einmal aufnehmen. Es
muß auch etwas Neues geben. Da hat man viel-
leicht noch eine Chance zu existieren auf einem
Markt, der völlig gesättigt ist. Das ist zwar sehr
traurig, aber realistisch. Beethoven und Brahms
werde ich wahrscheinlich nicht einspielen. War-
um auch? Diese Stücke sind einfach enorm gut auf-
genommen worden, das kann ich nicht besser. Ich
glaube, daß mir andere Dinge mehr liegen, eben
zeitgenössische und weniger bekannte Werke. Da
fühle ich mich auch weniger belastet, in diesen Be-
reich passe ich besser hinein.

Ist nicht jeder Interpret gezwungen, sich bei der
Programmplanung den Wünschen der Veranstal-
ter mehr oder weniger anzupassen?

Ja, natürlich. Wenn man zu Kompromissen be-
reit ist und ab und zu einen Klassiker wie etwa
Beethoven spielt, kann man vielleicht beim näch-
sten Mal etwas Ausgefalleneres verkaufen. Das
versuche ich immer mehr, so bleibe ich beschäf-
tigt und vermeide Routine. Es gibt hervorragende
Stücke, die zu selten gespielt werden. Das zweite
und dritte Konzert von Bruch zum Beispiel, die ich
in den nächsten Jahren aufnehmen werde. Oder
Martinu. Von seinen zwei Bratschenkonzerten sind
ebenfalls Aufnahmen geplant. Das ist sehr, sehr
schöne, etwas jazzige Musik. Es gibt so viel. Die
Konzerte von Strauss, Korngold, Busoni, Reger,
Respighi oder von Bloch und Dutilleux...

Was hat Sie motiviert, das kolossale Petters-
son-Konzert einzustudieren, das bis dahin nur Ida
Haendelgespielt hatte?

Das war ein Zufall. Vielleicht habe ich mittler-
weile den Ruf, daß ich für so etwas zu begeistern
bin. Ich habe die Anfrage bekommen und eigent-
lich blind ja gesagt - dann erst schickte man mir
die Noten. Und ich bekam einen Riesenschreck!
Es ist dann zwar gut gelaufen, aber so etwas tue
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A U S W A H L D I S K O G R A P H I E
Französische Violinsonaten (Vol. 1):

Debussy, Violinsonate, Faure, Violinsonate

Nr. 1 A-Dur op. 13, Poulenc, Violinsonate;

Ronald Bräutigam (Klavier); (AD: 1993, 1994)

Koch Schwang CD 3-1527-2

Französische Violinsonaten (Vol. 2) :

Messiaen, Theme et variations pour violon et pi-

ano, Saint-Saens, Violinsonate Nr. 1 d-Moll op.

75, Milhaud, Violinsonate Nr. 2 op. 40, Ravel,

Violinsonate G-Dur; Ronald Bräutigam (Klavier);

(AD: 1996) •

Koch Classics CD 3-6416-2

Haydn, Violinkonzert C-Dur Hob.Vlla:l, Mo-

zart , Violinkonzert Nr. 2 D-Dur KV 211 ;

Nederlands Kamerorkest, Antoni Ros-Marbö;

(AD: 1984)

Philips CD 412 718-2 "

Lutoslawski, Chain II für Violine und Orche-

ster, Schnittke Violakonzert Nr. 1 (1985);

The Philharmonie, Heinrich Schiff; (AD: 1995)

Koch Schwann CD 3-1523-2

Mart inu Klavierquartett Nr. 1 u.a.; mit Daniel

Adni (Klavier), Rainer Moog (Viola), Young-

Chang Cho (Violoncello); (AD 1994)

Naxos CD 8.553916

Mendelssohn-Bartholdy Konzert für Violi-

ne, Klavier und Streichorchester u.a.; mit Ro-

nald Bräutigam (Klavier), Nieuw Sinfonietta

Amsterdam, Lev Markiz; (AD: 1995)

BIS/Disco-CenterCD713

Mozart , Violinkonzerte Nr. 1 B-Dur KV 207,

Nr. 2 D-Dur KV 211 und Nr. 4 D-Dur KV 218;

Concertgebouw Kammerorchester; (1990)

Philips CD 432 100-2

Mozart , Violinkonzerte Nr. 3 G-Dur KV 216

und Nr. 5 A-Dur KV 219; Concertgebouw Kam-

ich nie wieder. Die Violinstimme ist ja schon al-
lein etwa 40 Seiten lang. Vor dem ersten Konzert
hatte ich drei Wochen frei, um das Stück einzu-
studieren. Widerwillig. Zunächst hatte ich ein Vor-
urteil gegenüber dem Werk. Erst in der ersten Pro-
be hat es mich plötzlich sehr gerührt. Diese Trau-
rigkeit, diese Hoffnungslosigkeit. Pettersson will
ja was Bedeutendes sagen, und wie. Es ist so stark,
aber es geht total verloren in der ganzen Klang-
gewalt. Er will alles auf einmal sagen, und das eine
Stunde lang. Ich habe das Stück dann viermal ge-
spielt, zuletzt in Köln während des Pettersson-Zy-
klus'. Ich mag es jetzt sehr gern.

Was ist so schwer an diesem Werk?

Man muß enorme Ausdauer haben. Und es gibt
keinen Moment, wo man einmal kurz lächeln
kann. Es ist alles so trüb und so seriös und so trau-
rig. Aber irgendwie ist es bei dem Stück so, daß
man sogar gern leidet. Es ist ist technisch enorm
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Isabelle van Keulen

merorchester; (AD: 1989)

Philips CD 426 715-2

Mozart , Sinfonia concertante Es-Dur KV 364,

Concertone C-Dur KV 190; Isabelle van Keulen

(Violine und Viola), Prager Kammerorchester;

Koch Classics 364 432

Saint-Saens, Violinkonzert Nr. 3 h-Moll op.

6 1 , Vieuxtemps, Violinkonzert Nr. 5 a-Moll,

Ysaye, Sonate für Violine solo G-Dur op. 27,5;

London Symphony Orchestra, Colin Davis; (AD:

1986, 1987)

Philips CD 420 198-2 "

Saint-Saens, Karneval der Tiere u.a.; mit

Martha Argerich, Nelson Freire (Klavier), Gi-

don Kremer (Violine), Mischa Maisky (Violon-

cello); (AD: 1987)

Philips CD 416 841-2

Schostakowitsch, Sonate für Violine und

Klavier op. 134, Sonate für Viola und Klavier

op. 147; Ronald Bräutigam (Klavier); (AD:

1992)

Vanguard Classics/Note 1 CD 99021

Schubert, Oktett D 803; mitGidon Kremer

(Violine), Tabea Zimmermann (Viola), David

Geringas (Violoncello), Alois Posch (Kontra-

baß), Eduard Brunner (Klarinette), Radovan

Vlatkovic (Hörn), Klaus Thunemann (Fagott);

(AD: 1987)

PC CD 423 367-2

Strawinsky, Die Werke für Violine und Kla-

vier; Olli Mustonen (Klavier); (AD: 1987,

1988)

Philips 2 CD 420 953-2"

anspruchsvoll. Ich werde es jetzt in Schweden
spielen und dann aufnehmen, wahrscheinlich mit
Leif Segerstam.

5/e sind auch auf dem Gebiet der Kammermu-

sik sehr engagiert...

Ich könnte in meinem Beruf ohne Kammermu-
sik nicht überleben. Schon mit 12 oder 13 Jahren
habe ich auf Jugend-Musikfreizeiten bis tief in die
Nacht Quartett gespielt, alles vom Blatt, alle
Haydn- und Mozart-Quartette, quer durch die
Quartettliteratur. Auch in anderen Besetzungen -
Klaviertrio, Streichtrio, Sextett, Oktett. Es würde
mir nicht reichen, nur Konzerte zu spielen. Da hat
man eine Probe und eine Generalprobe. Und dann
soll es klappen und auch noch gut sein. Davon bin
ich nicht überzeugt. Das gelingt nicht in einer so
kurzen Zeit. Man kann nie mehr erreichen, als ir-
gendwie übereinzukommen und seine Interpre-
tation mit Dirigent und Orchester in etwa abzu-
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In Vorbereitung:

Bruch, Streichquartette Nr. 1 und Nr. 2; Isos

Quartett;
Koch Classics

Dutilleux Violinkonzert (L'arbre des songes);

Bamberger Symphoniker, Marc Soustrot;

Koch Classics

** gestrichen bzw. derzeit nicht erhältlich

stimmen. In der Kammermusik ist das natürlich
etwas ganz anderes. Das Quartett ist das andere
Extrem. Da feilt und poliert man ein ganzes Leben
lang.

Da war es nur konsequent, ein eigenes Streich-
q u a r t e t t zu gründen... •:• : .-•..•:••• •-, . ) ' ; :'--

Es war ein ganz alter, ein versteckter Traum.
Vladimir Mendelssohn, unser Bratschist, hatte seit
langem schon dieselbe Idee. Wir haben uns jedes
Jahr in Lockenhaus getroffen, und dann war es im
April '95 plötzlich soweit. Wir haben noch zwei
Partner gefunden, die inzwischen schon wieder
gewechselt haben. Wir hatten einen etwas
schlechten Start. Aber jetzt sind wir so weit, daß
alle vier gleich begeistert sind und sich gleicher-
maßen einsetzen. . ; : .„>,/• •<iv>

Wie organisieren Sie die Quartettarbeit?

Wir treffen uns vier bis sechsmal pro Jahr für
zwei bis vier Wochen zum Proben und an-
schließendem Konzertieren. In der ersten Ar-
beitsphase haben wir uns gleich die beiden Bruch-
Quartette vorgenommen.

Also auch hier Randrepertoire...

ja, da gibt es noch viel mehr zu entdecken. Zum
Beispiel mag ich das Kreisler-Quartett sehr gern.
Es gibt sieben Martinu-Quartette, ein ganz frühes
Strauss-Quartett. Und eines von Franck - nicht
sehr schön, aber trotzdem interessant, wir haben
es einmal durchgespielt. Dann die unbekannten
Russen wie Tanejew. Vainberg soll ein wunder-
schönes Quartett geschrieben haben. Und Piaz-
zolla... Aber wir kombinieren unsere Programme
mit Werken aus dem Standardrepertoire.

5/e haben jetzt in Delft ein eigenes Festival ge-
gründet. Was hat Sie bewogen, auch in diesem Be-
reich aktiv zu werden? . ~~

Das ist langsam gewachsen. Ich bin sehr gern
nach Lockenhaus gefahren, um dort intensiv zwei
Wochen lang Kammermusik zu machen. Oft war
ich auch in Finnland, in Kuhmo, und bei anderen
Festivals. Warum immer nur so weit weg von zu
Hause, habe ich mich gefragt. Dann kam mir
während eines Fluges die Idee, in Holland etwas
ähnliches zu versuchen. Meine Agentin war sofort
begeistert. Allein hätte ich es nie geschafft, schon
von der organisatorischen Seite her. Delft liegt
zwischen Den Haag und Rotterdam -eine winzi-
ge Stadt aus dem 16. und 17. Jahrhundert, die be-
kannt ist wegen des blauen Delfter Porzellans. Al-

les ist sehr holländisch, mit Grachten, sehr alt und
sehr klein und für die Musiker sehr angenehm. Ich
möchte gern meine nettesten Kollegen um mich
versammeln. Erst habe ich nicht geglaubt, daß sie
mitmachen, aber alle waren sofort begeistert.

Besteht in Holland im Bereich Kammermusik ein
Nachholbedarf?

Absolut. Es gibt zwar das Orlando Festival in
Kerkrade, dem aber ein ganz anderes Konzept zu-
grundeliegt. Hier musizieren Amateure, die von
bekannten professionellen Musikern unterrichtet
werden.

Welche Akzente wollen Sie setzen?

Es soll ein Kammermusikfestival im Jahrestur-
nus bleiben. Wir haben überhaupt keine Absicht
zu expandieren. Der Saal hat 340 Plätze, das ist
das Maximum für Kammermusik. Bekanntes mit
weniger Bekanntem zu kombinieren, darauf
kommt es mir an. Beim ersten Festival wird es noch
viel Schubert, Beethoven und Mendelssohn geben.
Es ist aber das Wichtigste, daß Pettersson gespielt
wird und Strawinsky vertreten ist, zwei meiner
Lieblingskomponisten. Das nächste Festival
wird dann französische und tschechische Kompo-
nisten vorstellen. Ich bin gespannt, wohin wir uns
entwickeln werden. Die Musiker sollen eine schö-
ne Zeit haben, es soll keinen Streß geben mit zu
vielen Konzerten am Tag. Es gibt keinen Frack-
zwang, jeder kann auftreten, wie er will. Auch
einen Ausflug haben wir geplant. Es soll eine
schöne Woche werden für Künstler und Publikum.
Irgendwann kommt vielleicht noch eine Ausstel-
lung dazu, etwas mit bildender Kunst schwebt
mir vor... • - .- •

Für die Bratsche hat

Isabelle van Keulen ein

ganz besonderes Faible.

Die Umstellung von der

Geige auf die Bratsche

vollzieht sich auch in-

nerhalb eines Konzertes

gleichsam „spielerisch".
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Don Juan, Till Eulenspiegel (1929),

Don Quixotte (1933),
irchester der Staatsoper Berlin LYS 118

Also Sprach Zarathustra,

Tod und Verklärung (1944)',

Wiener Philharmoniker LYS 119

Der Bürger als Edelmann u.a. (1944),

Wiener Philharmoniker LYS 120

Japanische Festmusik (1940),

Auszüge aus „Der Rosenkavalier",

Eine Alpensinfonie (1941),

Bayerisches Staatsorchester LYS 122

Ein Heidenieben (1941),

Tod und Verklärung (1926)

Orchester der Staatsoper Berlin,

Bayerisches Staatsorchester LYS 252

Weitere-Aufnahmen mit

Richard Strauss:

bei Ihrem Fachhändler
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